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Bei Katastrophen
koordiniert

Schugt landesweit
GUNDELSHEIMHarald Schugt ist neu-
er Landesbeauftragter für Katastro-
phenschutz beim Deutschen Roten
Kreuz (DRK). In seiner jüngsten Sit-
zung hat das Präsidium des Landes-
verbandes Baden-Württemberg den
43-jährigen Gundelsheimer in die-
ses Amt berufen. Schugt (Foto: pri-
vat) koordiniert jetzt über 140
Schnelleinsatzgruppen, 104Einsatz-
einheiten sowie die Zusammenar-
beit mit den Katastrophenschutzbe-
hörden, den Regierungspräsidien
und dem Innenministerium. Schugt
ist jetzt außerdem
Mitglied des Lan-
des-Präsidiums.
Auf Kreisebene

koordiniert er fünf
DRK-Einsatzein-
heiten, die bei
Großschadensla-
gen und Katastro-
phenszenarien in
Stadt- und Land-
kreis Heilbronn
eine zentrale Rolle spielen. Unter sei-
ner Federführung wurde unter ande-
rem die erste Schnelleinsatzgruppe
des DRK-Kreisverbandes ins Leben
gerufen.
Auf sich aufmerksam machte Ha-

raldSchugtbereits vor vier Jahren, als
auf seine Initiativehineinemittlerwei-
le überdieLandesgrenzenhinaus ein-
gesetzte Softwarelösung für die Alar-
mierung von Rettungs- und Hilfsein-
heiten entwickelt wurde, die mit dem
Ehrenamtspreis Baden-Württem-
berg ausgezeichnet wurde.
Im Gundelsheimer Ortsverein

nimmt Schugt nach wie vor wichtige
Basisaufgaben wahr. Im Jahr 2003 er-
hielt er die Verdienstmedaille des
DRK-Landesverbandes. wom

Harald Schugt

Umweltmanagement mit kirchlichem Segen
Das Jugend- und Tagungshaus Michaelsberg in Cleebronn wurde für schonenden Umgang mit Ressourcen zertifiziert

Von Claudia Schönberger

CLEEBRONN Pfarrer Xaver Steidle
hat viele Aufgaben, nicht nur seel-
sorgerische. Er leitet das Jugend-
und Tagungshaus auf dem Micha-
elsberg mit zwölf Mitarbeitern und
jährlich rund 9000 Gästen, und seit
dem Jahr 2005 ist er auch noch Um-
weltmanager. Energie und Wasser
sparen,Müll trennen, regionale Pro-
dukte einkaufen: Das läuft hoch dro-
ben über Cleebronn vorbildlich.
Dieser Ansicht sind auch der TÜV

und die IHK. Sie haben den kirchli-
chen Eigenbetrieb der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart ebenso wie das
Kloster Schöntal jetzt nach europäi-
schen Richtlinien zertifiziert. Die
EMAS-Urkunde (Eco Management
and Audit Scheme) hängt im Foyer.
Die Zahlen sprechen für sich: Der

Kohlendioxid-Ausstoß (CO2) hat sich
von rund 170Tonnen im Jahr 2004 auf
rund 31 Tonnen im Jahr 2006 redu-
ziert, trotz höheren Verbrauchs im
langen Winter 2005/2006. Dafür ver-
antwortlich ist hauptsächlich die Pel-
letsheizung,die imJuli 2005 inBetrieb
ging. Doch auf diesem Erfolg ruhen

sich Steidle und sein fünfköpfiges
Umweltteam nicht aus: „Im März ha-
ben wir eine 19 Quadratmeter große
Solaranlage auf demDach installiert“,
erzählt der katholischeGeistliche.
Der Umweltaspekt spielt auch

beim Einkaufen eine Rolle, obwohl
das „nicht immer die preisgünstigste
Variante ist“, weiß der Hausleiter.
Mittlerweile kommen 46 Prozent der

Lebensmittel, die auf dem Michaels-
berg verbraucht werden, von Erzeu-
gern aus der Region, vor zwei Jahren
waren es noch 39. Das Getreide aus
Erligheim, die Nudeln aus Bönnig-
heim, der Saft von Hohenloher Streu-
obstwiesen...
Bis dahin war es ein langerWeg. In

einer Zukunftswerkstatt der insge-
samt 13 Tagungshäuser der Diözese

waren 2001/2002 Leitlinien für deren
künftige Entwicklung formuliert wor-
den.Umdieseumzusetzen,begannen
aufdemMichaelsberg imHerbst2003
dieVorarbeiten: Somusstenbeispiels-
weisedieBaugenehmigungenzusam-
mengetragen werden. „Bei einem
denkmalgeschützten Gebäude war
das gar nicht so einfach“, blickt Steid-
le zurück. Diözese, Landratsamt Heil-
bronn, Denkmalamt hat er abgeklap-
pert: „Es war einemords Sucherei.“
Sämtliche Geräte wurden erfasst,

um Stromfresser zu erkennen, der
Wasserverbrauch und die Müllmen-
geermittelt.Abereswurdeauch jeder
Mitarbeiter nach seinem Anfahrts-
weg zumArbeitsplatz befragt.
Nicht überall gab esVeränderungs-

potenzial. „Beim Abfall haben wir
schon immer viel getan“, betont Steid-
le. Und bei einem denkmalgeschütz-
ten Gebäude seien Wärmedäm-
mungsmaßnahmen schwierig. Mög-
lichkeiten fanden sich dagegen jede
Menge indenBereichenSchallschutz
oder Wärme-, Strom- undWasserver-
brauch – von derWasserspartaste bei
den Toiletten über das Verwenden
von Energiesparlampen bis hin zum

Ersetzen der Nachtspeicher- durch
die Pelletsheizung.
Eine große Rolle spielt aber auch

das Bewusstmachen von umwelt-
freundlichem Handeln. Jeder neue
Mitarbeiter wird per Handbuch über
die Nachhaltigkeitspolitik informiert.
DieGästeerfahrenaufPlakatwänden,
wo ihr Essen herkommt oder wie viel
Energie verbraucht wird, werden zur
Mülltrennung angehalten. „Zur Um-
welt zählen nicht nur Ökologie und
Ökonomie. Auch der Mensch gehört
zur Umgebung unseres Hauses“, be-
tont Steidle.
Umweltmanagement heißt für den

Pfarrer aber auch, soziale Verantwor-
tung zu übernehmen. So gibt es jetzt,
statt einem Lehrling im Hauswirt-
schaftsbereichzwei.UndauchderAs-
pekt, dass inzwischen keine Zivil-
dienstleistenden, sondern junge Leu-
te für ein freiwilliges ökologisches
Jahr eingestellt werden, hat mit der
Bewusstseinsveränderung im Haus
zu tun. Das Zertifikat macht Steidle
stolz: „Es erkennt unser Engagement
nicht nur im binnenkirchlichen Be-
reich ,Schöpfung bewahren’ an, son-
dern international.“

ThomasDußle (links)macht ein freiwilligesökologisches JahrundunterstütztPfar-
rer Xaver Steidle. Regelmäßigwird derWasserverbrauch kontrolliert. Foto: Veigel

Das Rett-Syndrom
1966hat derWienerArzt Prof. Dr.
AndreasRett dasSyndrombe-
schrieben, das fast ausschließlich
Mädchenbetrifft. Erst seit 1999
kennt dieMedizin die genetische
Ursacheder geistigenundkörperli-
chenBehinderung.Deutschland-
weit sind rund500Familien in der
Elternhilfe fürKindermitRett-Syn-
dromorganisiert. NachSchätzun-
gengibt es 2500betroffeneMäd-
chenundFrauen.Meist kommtes
zwischendemsechstenund 18. Le-

bensmonatzueinemEntwicklungs-
stillstand.FähigkeitenwieKrabbeln
oderSprechengehen verloren. Vie-
leKinder lernendasLaufennicht
oder nur sehr eingeschränkt. Ein
Merkmal sinddiewaschenden
Handstereotypien.Häufig stabili-
siert sichderZustandderKinder
nachein paar Jahren, und siema-
chenkleineFortschritte.Siebleiben
aber ihr Leben langgeistig undkör-
perlich stark eingeschränkt. Das
Syndromlässtsichnichtheilen.Mu-
sik-, Reit- oderBeschäftigungsthe-
rapien förderndieKinder. kik

Stichwort

Kampagne gegen
längere Laufzeit

NECKARWESTHEIM Gut einen Monat
nach ihrem Start hat die Kampagne
„Neckarwestheimer Erklärung“ die
Marke von 2000 Unterschriften
überschritten. Wie der Bund der
Bürgerinitiativen Mittlerer Neckar
(BBMN) mitteilt, liegen aktuell be-
reits 2192Unterschriften gegen eine
Laufzeitverlängerung für das Atom-
kraftwerk Neckarwestheim I vor.
„Trotz Ferienzeit gehen täglich wei-
tere ausgefüllte Listen und Rück-
meldeabschnitte ein“, freut sich
Wolfram Scheffbuch, Vorsitzender
des BBMN.
DieAktion ist einegemeinsame Ini-

tiativevon18OrganisationenundUm-
weltverbänden. Mit der Kampagne
soll erreicht werden, dass keine
Strommengen-Übertragung vom
neueren Block II auf den Alt-Reaktor
Block I inNeckarwestheimerfolgt. In
den nächsten Wochen sollen weitere
Unterschriften gesammelt werden.
Es ist auch eine Online-Unterschrift
möglich unter www.neckarwesthei-
mer-erklaerung.de. red

Jahresrevision
bei GKN II

NECKARWESTHEIM Block II des
Kernkraftwerks Neckarwestheim
(GKN) ist am Wochenende für die
Jahresrevision vom Netz gegangen.
Wie der Betreiber EnBW am Mon-
tag mitteilte, werden in den kom-
menden Wochen 44 der 193 Brenn-
elemente ausgetauscht. Unter ande-
rem werden der Generator von
Grund auf überholt undderReaktor-
druckbehälter mit Ultraschall ge-
prüft. Insgesamt stehen etwa 5000
einzelne Arbeiten auf dem Pro-
gramm. Die Revisionsmannschaft
des Kraftwerkes wird von etwa 1000
Mitarbeitern von Hersteller- und
Spezialfirmen unterstützt. Die Revi-
sion findet unter der Aufsicht des
Umweltministeriums Baden-Würt-
temberg statt. Der Block II des
Kernkraftwerks Neckarwestheim
ist ein Druckwasserreaktor mit ei-
ner elektrischen Leistung von 1400
Megawatt. Die Anlage ging 1989 in
Betrieb und hat 2006 über elfeinhalb
Milliarden Kilowattstunden Strom
produziert. lsw

Gegen Schubladendenken – „Jeder ist anders“
JAGSTHAUSEN Benefizkonzert zugunsten behinderter Kinder – Fünfjährige Marla leidet am Rett-Syndrom

Von Heike Kinkopf

M arlas braune Augen leuch-
ten. Ununterbrochen knetet
die Fünfjährige ihre Hän-

de. Das pausbäckige Mädchen mit
den Zöpfen sitzt imCafé Piano Jagst-
hausen. Im Kinderwagen. Vor sich
ein Schaltpult mit akkurat ange-
brachten Symbolen. Beherzt drü-
cken Marlas kindlich-dicke Finger
die Tasten. „Sehr gut“, schallt es aus
dem Off des Sprachwiedergabege-
räts. Marla lächelt verschmitzt.
„Die Leute glauben oft, weil sie

nicht spricht, sei sie doof“, erzählt Va-
terMarcWestphal. Liebevoll ruht der
Blickdes42 Jahre altenSchauspielers
auf seinerTochter.Marla hat dasRett-
Syndrom (siehe Stichwort).

Ungewissheit Schwangerschaft
und Geburt, erzählt Mutter Barbara
Bloch, verliefen normal. Die Kleine
entwickelte sich wie andere Kinder
auch. Etwas langsamer vielleicht.
„Madame lässt sich Zeit“, scherzten
die Eltern. Nur langsam drängte der
Gedanke an die Oberfläche, dass et-
wasmit ihr nicht stimmt. Offen zuta-
ge traten die Auswirkungen des ge-
netische Defekts, welcher der Be-
hinderung zugrunde liegt: Marla
verlernte das Krabbeln, die Sprache
ging verloren, die Feinmotorik ent-
wickelte sich zurück. Es folgte die
Zeit der Ungewissheit. Was hat sie?
Ist es heilbar? Barbara Bloch: „Die
Angst nimmt einen zunächst gefan-
gen.“ Dann trat der „worst case“, der
schlimmste Fall, ein, erinnert sich
Marc Westphal, als die Diagnose
kurz vor Marlas dritten Geburtstag
endlich feststand: Rett-Syndrom.
„Auf der anderen Seite ist man froh,
dass man überhaupt eine Diagnose
hat“, schildert Barbara Bloch ihre
Empfindungen. „Man kommt ir-
gendwo an.“
In Jagsthausen ist die Familie, zu

der Sohn Paul (12) gehört, bekannt.
Barbara Bloch, die 39 Jahre alte Büh-
nenbildnerin aus Lüneburg, kommt
seit sechs Jahren zu den Festspielen.
Für ihrenMannMarcWestphal ist es
die dritte Spielzeit. Er steht alsMerlin
imMusical „Camelot“ auf der Bühne,
mimt O’Hara in „Arsen und Spitzen-
häubchen“ und tritt in „Piaf“ auf.

GedankenlosMit von der Partie ist
Marla. Den Eltern ist klar: Wer
kaum Kontakt zu Behinderten hat,
weiß oft nicht, wie er mit ihnen um-
gehen soll. Manche Zeitgenossen
sind einfach nur gedankenlos. Bar-
bara Bloch lächelt, wenn sie an Ge-
spräche denkt, die sie mit Autofah-
rern führt, weil sie ihr denBehinder-
tenparkplatz vor der Nase weg-
schnappen. Dass Fremde sie angaf-

fen, daran hat sich die Familie ge-
wöhnt. Und trotzdem: „Manchmal
muss man sich zusammenreißen“,
gesteht Marc Westphal ein. Es gibt
Tage, an denenmacht einemdas An-
gestarrtwerden etwas aus.Westphal
grinst: „An solch einem Tag geht
man nicht shoppen.“
Derweil sitzt Marla im Kinderwa-

gen und strahlt übers ganze Gesicht.

Ingeborg Walter, bei den Burgfest-
spielen hinter den Kulissen aktiv, un-
terhält sichmitderKleinenüber ihren
bevorstehenden Aufenthalt am
Chiemsee. Mit einem Tuch tupft
MarcWestphal den Speichel weg, der
MarladasKinnhinab läuft. „Wir leben
im Jetzt undHier“, sagtWestphal und
schiebt seiner Tochter einen Löffel
Vanillepudding in den Mund. Schub-
ladendenken. Damit kann die Familie

nichts anfangen. „Gläubig, ungläubig;
gesund, behindert – das ist doch alles
Blödsinn“, schüttelt Marc Westphal
denKopf. „Jeder ist anders.“
Über die Behinderung sprechen,

Berührungsängste nehmen. Die Ge-
legenheit wollen Marlas Eltern beim
Benefizkonzert „Classic meets Pop“
nutzen. Mitwirkende der Burgfest-
spiele treten am Sonntag, 19. August,
ab 17 Uhr im Café Piano auf. Ein Teil
des Erlöses geht an den Arbeitskreis
„Unterstützte Kommunikation“ der
bundesweiten Elternhilfe für Kinder
mit Rett-Syndrom. „Das ist eine sehr
schöne Sache, weil man miteinander
ins Gespräch kommt“, freut sich Bar-
bara Bloch über das Engagement.

Fröhlich Zum 14. Mal tun sich Fest-
spiel-Akteure zum Benefizkonzert
zusammen. Musicalsongs stehen
auf dem Programm, eine klassische
Arie, Bläser und Streicher spielen.
Zwischen 400 und 700 Euro kom-
men im Schnitt zusammen, sagt In-
geborg Walter, die das Konzert mit-

organisiert. Die andere Hälfte des
Erlöses gehtwie in den Jahren zuvor
an den Sohn des polnischen Büh-
nenarbeiters Bogdan Skorupski.
Der Junge leidet andenFolgen einer
Kinderlähmungund soll eineWoche
in einem Therapiezentrum in Polen
verbringen. Leben mit einem behin-

derten Kind verändert den Blick auf
vieles. „Der Fokus geht weg vom Ei-
genen,manches berührt einen nicht
mehr“, überlegt Barbara Bloch und
lächelt ihre Tochter an: „Sie ist ein
ausgesprochen fröhliches, sonniges
Kind. Ich bin einfach nur dankbar
für jeden Tag mit Marla.“

BarbaraBloch undMarcWestphal freuen sich über ihrenSonnenscheinMarla. Das Lebenmit einembehindertenKind verändert denBlick. Foto: Heike Kinkopf

„Ichbineinfachnurdankbar für
jeden Tag mit Marla.“
Mutter Barbara Bloch


